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Me Mtzt man die Milch
vor dem Sauerwerden?

Die Hausfrau schützt in der warmen Jah¬
nszeit die Mich vor Säuerung dadurch, daß
sie die Milch sofort nach dem Ankauf entweder
in den Keller  oder in einen sonstigen
Kühlraum stellt,  sofort nach dein An¬
kauf abkocht  und dann rasch und tief
kühlt.  Am besten wird hierzu die heiße, ab-

, zekochte Milch in fließendes  kaltes Wasser
Mellt. Ist die Milch kalt geworden, bringt
man sie sofort in einen möglichst kühlen Kel¬
lerraum. Wenn die Hausfrau so vorgeht,
wird sie auch in der heißesten Jahreszeit kaum
einmal darüber zu klagen haben, daß ihre
Milch am andern Tag schon sauer geworden
ist. Ist im Haushalt ein Kühlschrank vor¬
handen. so bewahrt man natürlich am besten
»arm die abgekochte und im fließenden Was¬
ser vorgekühlte Milch auf . Keinesfalls soll die
Milch nach dem Abkochen und Abkühlen in
»er Küche oder in der Speisekammer, in der
es meistens auch recht warm ist. oder im
Hellen Licht, stehen bleiben. Milch ist wie
Vutter lichtempfindlich. Auch soll die Milch

im Topf nicht vollständig zugedeckt sein.
Tie muß gewissermaßen ..atmen " können.
Segen Staub kann man sie dadurch schützen,
»aß man sie wohl mit einem Teller bedeckt,
aber zwischen Teller und Topfrand z. B.
einen Kochlöffel legt oder den Milchtopf mit
einer Gaze bedeckt.

Kein Natron zufügen!
Vollständig verfehlt  ist es. wenn man

die Milch dadurch ..schützt", daß man ihr
Katron  zugibt . Eine mit Natron versetzte
Milch kann nicht mehr als ..frische" Milch
angesprochen werden und besonders für
Säuglinge kann eine mit Natron neutrali¬
sierte Milch geradezu gesundheits¬
schädlich  sein . Im Verkehr mit Milch ist
der Natronzusatz als Lebensmittel¬
fälschung  streng verboten und auch die
Hausfrau ist nicht gezwungen, zu diesem
Mittel zu greisen, wenn sie unsere Ratschläge
befolgt. ' ^ -

SeM-liche Mlaubsregklung
Düsseldorf. 7. Juni . Der Betriebszelle

Köster AG. Desaka  BG . ist es gelungen,
die bisherige Urlaubszeit wesentlich zu än.
dein, und zwar erhalten:

Volksgenossen, die bisher bei einhalbjähri¬
ger Tätigkeit nur drei  Tage Urlaub zu be-
anspruchen hatten , künftig sechs Ar.
beitstage.

Die Volksgenossen, die bisher sechs Tag«
zu beanspruchen hatten , erhalten einen wei-
teren Urlaub von drei  Tagen.

Die Volksgenossen, die bisher neun  Tage
zu beanspruchen hatten , erhalten künftig
dreizehn  Tage Urlaub.

Lehrlinge erhalten in Zukunft, gleichgültig,
ob im 1.. 2. oder 3. Lehrjahr , grundsätzlich
zwölf  Arbeitstage Urlaub.

Hierzu ist zu bemerken, daß die Verlänge¬
rung des Urlaubs nicht allein die Berliner
Gesolgschaftsmitglieder, etwa 800 Personen,
sondern auch sämtliche Zweignieder-
lassungen  im Reich mit weiteren 3200
Gefolgschastsmitgliedern betrifft.
Meldet euch zur

-Ls ML!
Die von der Landesleitung Württem-

des Kampfbundes für deutsche Kul¬
tur ins Leben gerufene  Sprechgemein-
schast verfolgt weder berufs- noch erwerbs¬
mäßige Zwecke. Sie ist auch nicht als irgendein
Konkurrenzunternehmen zu anderen bestehender
..Sprechchören' mit bestimmten Sonderausgaben
anzusehen; zumal die Pflege des Sprechchors nicht
das alleinige Ziel der Sprechgemeinschaslbleibt.

Schon der Name sagt, daß es sich um einen Zu¬
sammenschluß kunstsreudiger Laien auf durchaus
volkstümlicher Grundlage handelt . Es kann sich
jedermann melden, dem es um tatkräftige Förde-
rung deutscher Dichtung nach künstlerischen Leit¬
motiven zu tun ist. Natürlich sind auch rezitato-
rifch Vorgebildete oder Teilnehmer an anderen
hiesigen Sing - und Sprechchören willkommen, die
nach Eignung bei späteren Ausführungen mit
Sonderausgaben betraut werden. Die gemeinschaft-
lichen Hebungen haben den Zweck, die tonenden
Dichtwerke unserer Muttersprache aus der litera¬
rischen Gebundenheit befreien zu helfen, in der
sie vielfach der Vergessenheitanheimfallen.

Dabei ist es gerade dem KsdK. Vorbehalten, dar-
über zu wachen, daß die im Schill « rjahr  ge¬
bildete Sprechgemeinschast  sich ihres rein
ideellen Zieles bewußt bleibt und selbülos der
lebendigen Verbreitung deutscher Dichtkunst dient,
um so dem zeitgenössischen Tchasfeo neue starke
Impulse zu geben.

Damen und Herren, sowie Jugendliche, die da«
14. Lebensjahr zurückgelegt haben, wollen sich,
auch truppweise, beim Geschäftsführer des KsdL
Königstr. L/l. Anruf 230 91 melden.

Nie ersten württembergischen
Die vorzüglichen Stuttgarter Mittelstreck¬

ler Dessecker , Rühle , Paul und
Fink  sowie der ausgezeichnete Langstrecken¬
läufer Mayer (Reipo ) haben als erste
Württembergs, : vom Reichssportführer den
Paß als Kandidaten für die Olympischen
Spiele erhalten . Alle 5 Athleten gehören der
Olympiatrainingsgemeinschast Stuttgart an.

Hindenburgs Begrüßungsschreiben
Berlin , 8. Juni.

In seiner Eigenschaft als Schirmherr des
Deutschen Roten Kreuzes hat Reichspräsident
Generalfeldmarschall von Hindenburg
dem Notkreuztage, der am nächsten Sonntag.
10. Juni , überall im Reich begangen wird
und mit einer Sammlung zugunsten der
segensreichen Einrichtungen des Deutschen
Roten Kreuzes verbunden ist. herzliche Be-

Jagdpiichter müssen künftig eine Prüfung ablegen
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grüßnngsworte gewidmet und dem Wunsch-
Ausdruck gegeben, daß die ^ferwillig-
keit  der Deutschen dem n Kreuz die
Mittel bringen möge, die es für seine weitere
Arbeit brauche.

Eridkümpfe im Fußball
In der Weltmeisterschaft in Rom stehen

Ätz mit Italien und Tschechoslwakei zwei
Fußball -Nationen gegenüber, deren gleich¬
wertige Spielstärke einen überaus inter¬
essanten Kampfverlauf versprechen würde.
Nicht weniger als lOmal haben die beiden
Länder ihr Können gegeneinander erprobt,
ein Kampf, der bis heute noch nitcht ent¬
schieden ist. Jedes Land war dreimal erfolg¬
reich. die vier übrigen Spiele endeten un¬
entschieden. Das allein macht hier einen Tip
schwer, dennoch zweifelt kein Mensch, daß
Italien den Kampf gewinnt.

Viel wichtiger erscheint uns das Abschnei¬
den der württembergischen Gaumannschaft
gegen Brandenburg in dem Gauvergleichs¬
kamps am Sonntag in der Adolf-Hitler-
Kampsbahn in Stuttgart . Die Reichshaupt¬
stadt mit ihrem unermeßlichen Spielermate¬
rial stellt eine Mannschaft, die von den
Schwaben das letzte Quäntchen an Fußball¬
können verlangen wird , wenn unsere jungen
Kräfte erfolgreich bestehen wollen. Berlin
tritt mit Ausnahme des Rechtsaußen mit
denselben Leuten an . mit denen es seine
Spiele gegen Dresden und München so er¬
folgreich beenden konnte. Neu in der Mann¬
schaft ist lediglich Lehmann, der als Nach¬
folger von Ruch anzusprechen ist. Württem¬
bergs Elf wird erst auf Grund des Abschnei¬
dens in den beiden Amerikaspielen auf¬
gestellt. Da jetzt auch die Spieler der Meister¬
mannschaft Union Bückingen zur Verfügung
stehen, dürfte die Elf spielstärker ausfallen
als die gegen Baden und Südwest . Ein
Erfolg Württembergs wird schwer sein, aber
keineswegs unmöglich.

Tie Aufstiegsspiele in Württemberg wer¬
den fortgesetzt mit der Begegnung SpVgg.
Trossingen — SpV . Göppingen. Hier fällt
aller Voraussicht nach bereits die Entschei¬
dung. Der Sieger des Spieles wird auf-
fteigen, insbesondere wenn er Göppingen
heißt.

Im einzelnen verzeichnet der Plan für
Sonntag folgende Spiele:

Fubball-Weltmcifterschaft
Endspiel in Rom: Italien — Tschechoslowakei.

Ganvergleichskamvf
in Stuttaart : Württemberg — BrandenburgAnfftiegsspieleim Ga« WürttembergSpVgg. Lrossinaen — SvV . Göppingen

Württ. Bczirksklasfe Gruppe Süd : '
FB . Ebingen — FB . Ravensburg

Gesellschaftsspiele ^
SvVsa . Heilbronn — VfB. FriedbergVfR. Mannheim —Phönix Ludwiashafen
Kickers Offenbach— Sv -Vag. Fürth
FB . Lörrach— FC. RheinteldenMülhcimer SV . — Eintracht Frankfurt

<60. Fortsetzung .)
„Aber die Wohnung ist doch möbliert ! Wundervolle Möbel,

tag ich dir ! Du wirst dich sehr wohlfühlen!"
„Das kann ich mir lebhaft vorstellenl" höhnte Hildebrand.

Er griff sich verzweifelt an den Kopf. „Die Geschichte muß
unter allen Umständen rückgängig gemacht werden. Ich
muß Sich dringend bitten, in Zukunft keine solche Dumm¬
heiten mehr hinter meinem Rücken anzustellenI"

Liese zog ein Mäulchen. „Und ich wollte dich doch über¬
raschen!"

„Was dir auch vollkommen gelungen ist! Aber ich ver¬
zichte aus derlei Ueberraschungen!"

Liese schien einen letzten Trumpf ausspielen zu wollen.
„Robert fand die Wohnung sehr sein. Er sagte, sie sei wie
geschaffen für uns ."

Hildebrand streckte die Hände zum Himmel. „Robert ist ein
Idiot ! Das kannst du ihm ausrichten!"

Nun mußte Liese Bergius lachen. „Du kannst es ihm
gleich selber sagen. Er will uns gegen Abend mit dem Auto
vom Prinzengarten abholen."

Hildebrand schien davon nicht sonderlich erbaut . „Auch das
noch!" brummte er. „Hör mal. Liese! Ich habe gewiß nichts
gegen deine Verwandtschaft, aber ich möchte nicht gerade,
daß uns die Leute andauernd auf dem Hals liegen. Dein
Neffe mag ein ganz patenter Kerl sein, doch mußt du immer¬
hin auf die Exponiertheit meiner Stellung Rücksicht nehmen.
Schließlich kann ich doch nicht mit einem Chauffeur auf im
und du verkehren!"

„Schade, daß ich keinen Privatdozenten zum BruderHabel" —
Es wurde aber trotz allem ein recht fröhlicher und ver¬

gnügter Sonntag , und als die beiden endlich mit müden
Beinen in dem beliebten Ausflugslokal „Prinzengarten"
saßen, freute sich Hildebrand selber auf die bevorstehende
Heimfahrt im Auto.

Er war nicht wenig überrascht, als ein junger Mann in
elegantem, hellgrauem Anzug an den Tisch trat und sich ihm
As Robert Bergius vorstellte.

„Sehr erfreut . Ihre Bekanntschaft zu machen. Herr Hilde-
brandl" sagte er mit gewinnendem Lächeln und nahm Platz.

Hildebrand bemerkte einen kostbaren Siegelrina an seinem
Finger.

„Wie diese Leute heutzutage auftreten !" dachte er ins¬
geheim Er wußte nicht recht, was er mit diesem sonder¬
baren Verwandten ansangen sollte.

Seine Verblüffung wurde immer größer, als sich heraus¬
stellte, daß man sich mit diesem Robert auf das angenehmste
unterhalten konnte.

Hildebrand legte unmerklich seine anfangs zur Schau ge¬
tragene Ueberlegenheit ab. Er wurde, ohne es recht zu
wollen, von der graziösen und geistreichen Konversation mit¬
gerissen, mußte sich manchmal ordentlich zusammennehmen,
um nicht ins Hintertreffen zu kommen.

Robert warf einen Blick auf die Armbanduhr . „Es wird
Zeit, daß wir uns nach Ursula umsehen!" lächelte er und
leerte sein Bierglas.

Da sowohl Hildebrand wie Liese über eine schlanke Taille
verfügten, begegnete die Unterbringung in dem kleinen Auto
keinen allzu großen Schwierigkeiten.

Die Heimfahrt verlief ohne Störung.
Unterwegs machte Liese den Vorschlag, zu dreien nach

Dahlem hinauszufahren und die Wohnung zu besehen.
Hildebrand war einverstanden. Da konnte man ja die

Angelegenheit gleich in Ordnung bringen.
Es dunkelte bereits , als das Auto vor der Villa Bergius

hielt. Robert stieg als erster aus und öffnete die Garten¬
pforte.

Beinahe hätte er an der Haustür den Schlüssel aus der
Tasche gezogen. Liese merkte es rechtzeitig genug, um ihn
durch einen gelinden Rippenstoß an seine Rolle zu erinnern.

Gorgo, die von nichts wußte, öffnete ahnungslos und war
nicht wenig verblüfft, als sie von Liefe gefragt wurde, ob der
Hausherr zu sprechen sei. „Ich möchte meinem Verlobten die
Wohnung zeigen, die ich kürzlich gemietet habe."

Wenigstens gelang es ihr, die gute Gorgo durch be¬
deutungsvolles Augenzwinkern soweit zu bringen , daß sie
keine unbedachte Aeußerung tat.

„Der Herr Geheimrat ist noch nicht nach Hause gekommen!"
sagte sie unsicher, während sie abwechselnd Liese und Robertanblickte.

„Na, da können wir ja schließlich die Wohnung ohne Be¬
gleitung besichtigen!" meinte Robert und gab der Alten durch
unzweideutige Handbewegungen zu verstehen, daß sie ver¬
schwinden solle.

Schon die Diele mit den antiken Skulpturen zu beiden
Seiten der breiten, mit einem roten Läufer bedeckten Treppe
bot einen entzückenden Anblick.

Droben weitete sich die Treppe zu einem geräumigen Flur,
der nach rückwärts in einen riesigen Balkon mündete.

Als die drei Gäste auf den Balkon hinaustraten , schaltete
Liese die Beleuchtung ein An den Wänden und auf den
Pfeilern der Brüstung erglühte gedämpftes Licht im GehäuseschmiedeeisernerLaternen.

Robert ließ sich behaglich in einen der Peddigrohrsessel
lallen, lne um einen ovalen Tisch gruppiert waren.

„Ich finde es fabelhaft hier!" strahlte er und zündete sich
eine Zigarette an.

Die Einrichtung der Zimmer zeugte nicht nur von dem ge¬
diegenen Wohlstand des Besitzers, sondern auch von dessen
erlesenem künstlerischen Geschmack

Ueberwältigt von dem Anblick des Heimes, das in allen
Einzelheiten leinen geheimen Wünschen entsprach, ließ sich
Hildebrand zu dem Bekenntnis hinreißcn , daß es ihm über¬
aus schwer falle, sich des Gedankens an diese schöne befriedete
Welt zu entschlagen.

Nun wurde aber Robert der Komödie müde. „Im Ver¬
trauen . Herr Hildebrand. die Wohnung ist so billig, daß Sie
sie ruhig nehmen können. Sie kostet nämlich nichts. Mehr
Entgegenkommen können Sie vom Hausherrn nichi ver¬
langen."

Hildebrand glaubte nicht recht zu hören. „Aber — lassen
Sie doch diese albernen Scherze!"

„Es ist kein Scherz!" lachte Robert . „Aber die Geschichte
hat immerhin einen bösen Haken. Der Hausherr hat eine
Tochter und möchte die Wohnung für seinen künftigen
Schwiegersohn bereithalten "

„Na also!" verzichtete Hildebrand endgültig. „Schließlich
stellt sich über kurz oder lang ein Freier ein, dann würde es
uns doppelt schwer fallen, wieder auszuziehen."

Robert zuckte die Schultern . „Meinetwegen macht, was
ihr wollt ! Mir wird es zu dumm, Liese! Ich spiele nicht
mehr mit ! — Am besten, du legst deinem Fritz ein volles
Geständnis ab. Ich werde Gorgo sagen, daß sie zum Abend¬
essen ein viertes Gedeck auflegt ."

Die Melodie eines Schlagers pfeifend, schlenderte er die
Treppe hinab.

„Idiot !" schrie ihm Liese nach. In ihrem Herzen trug sie
sin jubelndes Glück.

„Was redet er für verworrenes Zeug ?" fragt« Hildebrand
kopfschüttelnd, während er mit Liese dem Flüchtigen folgte.

Das Mädchen sprühte vor Uebermut. „Ja , er gebärdet
sich manchmal ganz verrückt! Nun läuft er einfach fort, in
der fremden Wohnung, es ist schrecklich!"

Indessen erklang von draußen das Geräusch der sich öffnen¬
den Haustür.

Liese nahm ihren Verlobten am Arm. „Da kommt der
Hausherr , du kannst gleich wegen der Wohnung mit ihm
reden ! Ich will einstweilen nach Robert Umschau halten !"
Schon war sie verschwunden. (Fortsetzung folgt.)



Buntes ausM Welt
Dorf von der Erde verschlungen

Ein aus 150 Häusern bestehendes afgha¬
nisches Dorf ist nach einem außergewöhn¬
lich heftigen Erdbeben völlig  von der
Erde verschlungen  worden . Da der
Naturkatastrophe starke Regenfälle und don¬
nerähnliche Geräusche im Erdinnern voraus¬
gegangen waren , waren die Einwohner ge¬
warnt und konnten sich rechtzeitig in
Sicherheit  bringen.

Die Fenstersteuer war einträglich
Als man unter der Regierung Williams

lll . zuerst eine Fenstersteuer in England ein-
Rhrte. ergab diese Steuer für den Staat
cund 1 Million Pfund.  Obwohl die
-teuer daun später ermäßigt wurde, ergab
ie im Jahre 1850 noch 1 856 000 Pfund.

Können Vögel riechen?
Früher glaubte man. daß die Vögel keinen

Keruchsiun hätten ; die neuesten Forschungen
laben aber diese Ansicht umgestoßen. Eine
Reihe Versuche haben ergeben, daß der Ge-
mchsiun der Vögel verhältnismäßig ebenso
stark ist wie der der Menschen.

Jemen liefert zwei Scheichs ""
an König Jbn Saud aus

Die beiden Jdrissi - Scheichs, deren
Auslieferung König Jbn Saud  in seinen
Friedensbedingungen gefordert hatte, sind jetzt
dem Emir Faisal,  dem Vizekönig von Mekka,
übergeben worden. Die Auslieferung der beiden
Scheichs wird als Zeichen dafür betrachtet, daß
man die Bedingungen des Friedcnsvertrages
zu erfüllen gedenkt; denn diese Bedingung war
die schwerste, da es nach arabischen Ehrbegrif¬
fen eine Schande ist, Menschen, die Zuflucht
gesucht haben, auszulieferu.
Höllenmaschine im Schnellzug Paris -Agran

Wie die „Breme" aus Agram  berichtet,
explodierte dort am Dienstag im direkter
Wagen Paris —Straßburg —Aßling—Agrair
des Belgrader Schnellzuges eine Höllen¬
maschine. Durch die Explosion wurde der
vordere Teil des Wagens zerstört, während
im rückwärtigen Teil die Fensterscheiben ir
Trümmer gingen. Menschen kamen nicht zu
Schaden. Die Kommission stellte fest, daß
die Höllenmaschine schon im Ausland in den
Zug geschmuggelt worden war . Die „Vreme"
gibt der Vermutung Ausdruck, daß der An¬
schlag in -Oesterreich vorbereitet wurde.

Füllfederhalter schon vor 3008 Jahren
Man hat in einer Höhle am Rio

Grande River,  dem Grenzfluß zwischen
den Vereinigten Staaten und Mexiko, einen
Füllfederhalter gefunden, der aus einem
ausgehöhlten Hirschgehörn gemacht ist. In
die Höhlung wurde Pflanzenöl getan , auf das
man oben ein manganhaltiges Erz legte.
Wenn das Oel durch das Erz rann , bildete
sich eine pechschwarze Tinte , mit der man
dann , mit Hilfe des oben angebrachten Pin¬
sels. schwarze Striche ziehen konnte. Dieser
Füllfederhalter soll mindestens dreitausend
Jahre alt sein.

Blut als Lebensunterhalt
In Budapest  verdient sich ein junger

Mann namens Michael Totin seinen Lebens¬
unterhalt . indem er sein Blut für Trans¬
fusionen hergibt.

Der Dudelfack ist gar nicht schottisch
Der Dudelsack stammt ursprünglich nicht

aus Schottland , sondern er wurde schon vor
Jahrhunderten in Persien gespielt, und von
den Römern in die nordischen Länder ein¬
geführt. . . . .

Aehnlich wie in Aichhalden
DaZ schreckliche Brandunglück in Aichbalden.

vvn Lessen Hergang wir bereite- ausführlich be¬
richtet haben, ruft bei älteren Personen die Er¬
innerung an eine um nicht viel weniger furchtbare
Katastrophe wach, die sich am 23. Juni IMS in
H erre n bera  ereignet hat. Wir neben im
feinenden nnseren Lesern eine kurze Schilderung
jenes Unglücks wieder, das in manchen seiner
Einzelheiten an das unserer Tage erinnert.

„In der Nacht vom 22. auf den 23. Juni,
etwa zwischen 1s- und T '4  Nhr , wurden die
Bewohner der Stadt Herrenberg durch Hilfe¬
rufe, Feuersignale und die Sturmglocken ans
dem Schlaf geschreckt. Es brannte in dem einsti¬
gen Forsthaus auf dem sogen. Hirschplan. Das
Feuer, das dieses Jahrhundert alte, einst mit
starkem Gebälk erstellte und in seiner früheren
Bauart erhaltene, von den Familien des
Schreiners Günther  sen ., des Fuhrmanns
Bahlinger  und des Hefenhändlers Nkr¬
osser,  sowie von einigen einzeln stehenden
Personen bewohnte Gebäude bis auf die
Grundmauern einäscherte, brachte ein Unglück
über die Nuofsersche Familie und die ganze
Stadt , das an Größe und Folgenschwere sei -
ncSgleichen sucht  und im ganzen Land
herzliche Teilnahme erweckte. Die ganze Nu-
offersche Familie — ein bei Verwandten in
Rohrau weilender Knabe von 7 Jahren aus¬
genommen— fand mit 8 Köpfen in dem bren¬
nenden Haus einen jähen, schrecklichen Tod.

Wie kam es aber, daß den Unglücklichen nicht
rechtzeitig Hilfe gebracht worden ist und ge¬
bracht werden konnte? hat Wohl mancher, der
die Verhältnisse und die näheren Umstände
nicht kannte, vielleicht mit vorwurfsvollem Ton
gefragt. Eine Antwort darauf möchte die Schil¬
derung der Einzelheiten im folgenden geben:

Genau genommen, liegt der Grund des Un¬
glücks in der eigentümlichen Bauart,  in
der Benützung des Hauses und obendrein in der
hohen Lage der Nuofferschen Wohnung im
Dachstock. Trat bei dem alten Gebäude schon in
den vielfach nur verschalten und ungegipsten
Wänden und Böden das Holz frei zu Tage, so
fand das Feuer noch mehr in den Lattenver-
schlägen, durch welche die einzelnen Räumlich¬
keiten nicht allein in dem zu Stallungen , Fnt-
tercammern usw. verwendeten Parterrestock,
sondern auch teilweise in den andern Stockwer¬
ken voneinander getrennt waren, reichliche
Nahrung. Aber auch in dem unter den Treppen
und oben ausgespeichertenReisig, Holz und

Heu konnte sich das Feuer rasch entwickeln, so
daß, zumal bei dem herrschenden Luftzug, das
ganze Gebäude eher in Flammen stand, als
auch die bestorganisierteste Feuerwehr das
hätte noch verhüten können.

Gleich nach der Entdeckung des Brandes
wurden Hilferufe der Frau Nuoffer vernom¬
men und veranlaßten dieselben etliche Nach¬
barn zu Rettungsversuchen, die aber bei der
Höhe der Nuofferschen Wohnung und bei der
Ünzulänglichkeit der Leitern vergebens waren.
Da indessen die Hilferufe verstummt waren
und dem inzwischen mit der Feuerwehr erschie¬
nenen Kommandanten auf seine Frage, ob
alles gerettet sei, bejahende Antwor¬
ten  gegeben wurden, glaubte man allgemein,
die Nuofsersche Familie habe sich wie die
Bahlingersche Familie über die Paalsche Platt¬
form geflüchtet, und das um so mehr, als ver¬
schiedene Leute mir Bestimmtheit Vorgaben,
Nuoffer, seine Frau und seine Kinder im Ver¬
lauf des Brandes gesehen zu haben.

Indessen ließ es der Kommandant gleich
nach seinem Erscheinen doch nicht an sofortiger
Suche im brennenden Hause fehlen. Als aber
einer der Feuerwehrleute mit der Nachricht
urückkam, er habe die Nuofferschen Betten alle
eer gefunden, gab man sich leider dertrüge --
rischen Hoffnung  hin , es sei wirklich
alles gerettet. Nach den angestellten Erhebun¬
gen wäre eine Rettung der Unglücklichen nur
gleich anfangs , ehe die Feuerwehr am Platze
sein konnte, mit einer genügend langen Leiter
oon seiten der Nachbarn möglich gewesen. Die
Verunglückten waren vermutlich schon zu An¬
fang des sich rasch ausbreitenden Feuers um¬
gekommen.

Im Lauf des folgenden Tages konnten nur
noch die verstümmelten Ueberreste des Nuoffer¬
schen Ehepaares und kleine Knochenüberreste
der 6 Kinder aus dem Trümmerschutt hervor¬
gegraben werden. Es stellt sich somit das Er¬
eignis als ein großes Unglück dar, an dem bis
jetzt niemand unter den Lebenden eine Schuld
beigemessen werden kann. Aucb die Annahme,
daß Nuoffer, der etwa um 1F4 Uhr nach Hause
ging, durch ein Zündholz sich habe die Treppe
beleuchten wollen und durch unvorsichtiges
Wegwerfen desselben den Brand verursacht
habe, bleibt nur eine Vermutung ." '

Prenzlau in der Uckermark feiert 7vvjähriges Stadtrecht — Der Pulverturm, dahinter die
Marienkirche
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Alle geretteten „Tscheljuskin"-Leute und
dre Flieger d,e bei ihrer Rettung mitgewirst
hatten , sind mrt dem Dampfer „Smolensk-
in Wladiwostok eingetroffen. Die ^
Ltadt prangt im Flaggenschnruch

Amerikanische Getreideernte durch Hitze
bedroht

Im mittleren Westen steigt das Thermo¬
meter immer höher. In einzelnen Orte«
des Staates Iowa wurden bereits 4 g
Grad  Celsins gemessen. Die Bedrohung
der Getreideernte  durch die Dürr,
wird immer ernster. Die Befürchtung?«
finden ihren Ausdruck in einem ständi-
gen Anziehen  der Getreidepreise.

Stimmen der Toten
Was gäben wir nicht darum , wenn wir

die Stimmen unserer großen Deutschen noch
hören könnten, wenn es Plötzlich bei eine!,
festlichen Anlaß durch den Lautsprecher töne»
würde: „Achtung! Sie hören nun Friedrich
Schiller", oder wenn auf einmal vvn einer
Schallplatte her eine der freien Phantasie«
des Leipziger Thvmaskautor Bach in unser,
Räumen erklänge? Welch ungeahnte Be¬
reicherung au neuen schätzen, die durch die
Art ihrer Darbietung eben einmalig bleibe»
mußten, wären uns so erschlossen und wie
oft wäre ein Streitfall , ob der Künstler sei,
Werk nun so oder so verstanden hat . im Nu
erledigt.

All dies wäre möglich, wenn die Möglich¬
keit eines PhvuograPhischeuFesthaltens einer
Stimme und eines Musikstückes nicht ebe»
viel später erfunden worden wäre . Und als
mau dann soweit war . da hat man es leider
versäumt , wenigstens die Stimmen der
Größten auf der Platte fcstzuhalten. Gewiß,
das eine und anderemal hat mau Wohl eine
Aufnahme gemacht, aber sie ist in den
meisten Fällen verloren gegangen.

Sv wurde von B i s in a r ck eine Auf-
nähme gemacht. Aber wo die Platte blieb,
weiß niemand . Uns ist nur noch die Tat¬
sache bekannt, daß im Jahre 1880 der Pho-
uvaraph dem Fürsten auf Schloß Friedrichs-
ruh vorgeführt wurde . Bismarck fand eine»
großen Gefallen an der neuen Erfindung
und sprach in den Aufnahmeapparat das
L-chefselsche „Gaudeamus igitur " hinein,
denr er am Schluß noch einige humoristische
Mahnworte au seinen Sohn Herbert anfügtc.
Vielleicht liegt die Walze verstaubt und ver¬
gessen in irgend eimm Winkel von Schloß
Friedrichsruh.

Vom Grasen Zeppelin  besitzen wir
wenigstens eine  Stiuuuausuahme , die zu¬
gleich von besonderem historischen Werte ist.
Sie enthält den Aufruf des Grafen nach dem
Unglück von Echterdingen im August 1908 an
die deutsche Industrie , indem er um weitere
uubeirrte Mitarbeit an seinem Werke bittet.
Später wurde auf die Rückseite dieser Platte
eine Ansprache Dr . Ecken crs ausgenom¬men.

Vvn Kaiser Franz Joseph  ist auch
eine Aufnahme gemacht worden. Kurz vor
seinem Tode sprach der greise Monarch
einige Daukesworte an das österreichische
Note Kreuz für dessen aufopfernde Arbeit.
Die Matrize ist verloren gegangen, wahr¬
scheinlich im Kriege; aber eS gibt von ihr
einige Platten.

Ebenfalls kurz vor seinem Tode wurde
von Papst Leo XIII.  eine Aufnahme vor-
genommeu. Er sprach das „Ave Maria ". Die
Aufnahme, die sich im Besitz eines Privat¬
mannes befindet, wurde mit aller Vorsicht
auf eine Platte übertragen , so daß sie jetzt
auch als Matrize in ein-'m Archiv — aber
nicht für die Oesfentlichkeit— liegt.

Sonntag, iv.Zuni
8.15 Hascnkonzcrt
7.15 Blasmusik
8.15 Zeitangabe, Nachrichten
8.25 Leibesübungen
8.40 Bauer , liör zu!
9.00 Evangelische Morgenfeier
9.45 Trivmnnl mit Gitarre

10.15 Katholische Morgenfeier
11.00 Klänge von der Laar
11.30 Ans deutschen Mcistcropcrn !Schall-

vlatteni
12.00 MUtagskonzert
13.00 Kleines Kav'.tel der Zeit
13.1s Ein kleines Frühlingskonzert

iSÄallplattcni
14.30 Feierstunde
15.00 Kaiver-.-Sinndc iuaiverl im Ge¬

birge>
16.00 Nachmittagskouzcrt
17.20 FustbalimeiimcisterschastItalien —

Tschechoslowakei
18.10 „Komponisten über Komponisten"
18.35 Tbcodor-Streicher-Stnnde
19.05 Mir suchen den nubekannte«

Sportsinan»
10.20 Sportbericht
19.30 Gnntram, Musikdrama in drei

Aufzügen von Richard Straub
22.00 Der erste badische Kavallerietag
22.20 Aus Frankfurt: Zeitangabe, Nach¬richten

' "5 Aus Stuttgart luach Frankfurt! :^i , muht miste» . . .
Aliche Nachrichten. Wetter- und

-pvctbcricht
. Nsster Preis der Nationen in

cies Aeic/issettciers

Oole«
23.20 Leichte Nachtmusik
24.00- 2.00 Nachtmusik

Montag. 11.Mi
5.35 Bauernfnnk, Wetterbericht
5.45 Eboral, Zeitangabe. Wetterbericht
5.50 Gymnastik I
6.15 Gymnastik II
6.40 Zeitangabe, Frühmeldnugc«

bericht
6.50 Wetterbericht
6.55 Frühkonzert
8.15 Waiicrstandsmeldungen. Wetter¬

bericht
8.20 Gymnastik
S.00—0.55 Frauenfunk

10.00 Nachrichten
10.10 Schulfunk — StUsr l
10.35 Klaviermusik
11.05 „Wenn der Sommer vor der Tür

steht"
11.25 Fnnkwerbnngskonzert der Neichs-

vostrcklame Siuttgart
11.55 Wetterbericht
12.00 Mittagskonzcrt
13.00 Zeitangabe, Nachrichten. Saar¬

dienst
13.10 Oertliche Nachrichten. Wetterbericht
13.20 Rasieren gefällig?
13.50 Zeitangabe, Nachrichten
14.00—14.30 Biider vom Rummelplatz
15.00 Kammermusik
15.30 Vertonte Heiterkeit
16.00 Nachmittagskonzert
17.30 Leichtathletik Star ! 1934 und Olym-

Viaporbereitung

17.50 Nus alten Lautcndücher«
18.00 Hitlerjugend-Funk
18.30 Zeitangabe, Wetterbericht, Baucrn-

sunk
18.45 Einführung zu nachfolgender Over
19.00 Neichssenduna: Stunde der Na¬

tion, „Der Noscnknvalier", Over
von Richard Straub

22.45 Zeitangabe, Nach- ichten
23.00 Oertliche Nachrichten, Wetter- undSportbericht
23.10 Bom historische« Schlotzkonzert
23.40 Sonate für Klavier ^ -Moll
24.00 bis 4.00 Nachtmnstk

MMsg . 12. WM
5.35 Vauernsunk. Wetterbericht
5.45 Ehoral, Zeitangabe, Wetterbericht
5.50 Gymnastik I
0.15 Gymnastik II
6.40 Zeitangabe, Frübmelöunge«
6.50 Wetterbericht
6.55 Frühkonzert auf Schallplatte»
8.15 Waücrstandsmeldungen, Wetter¬bericht
8.20 Gymnastik

j 8.40 Funkstille
10.00 Nachrichjeit , -

j 40.10 Schulst:»?! 10.35 Franz Li-4!
11.05 „Teure Heimat" (Schallplatte!,)
11.25 Fiinkmsrbnngskouzert der Reichs-

postreklamc Stuttgart
11.55 Wetterbericht
12.00 Mittagskonzcrt auf Schallplatte»
13.00 Zeitangabe, Nachrichten. Saardienst
13.10 Oertliche Nachrichten, Wetterbericht

13.20 Mittagskonzert
13.50 Zeitangabe, Nachrichten
14.00 bis 14.30 Mittagskonzcrt
18.00 Biumenstunde
15.30 Lieder von Emil Matthlcso«
16.00 Nachmittaaskonzert
17.30 Kammermusik
18.00 Vertrauensstellung ohne Kaution?
18.15 Nus Wirtschaft und Arbeit
18.25 Italienischer Sprachunterricht
18.45 Brahmsschc Volkslieder
19.00 „Hat die Bremse versagt?"
19.45 Zeitangabe, Wetterbericht, Banern-

snnk
20.00 Nachrichtendienst
20.18 d' Sanblasc«
21.00 Symphoniekonzert
22.20 Zeitangabe, Nachrichten
22.35 D « mnbt « Ren . . .
22.48 Oertliche Nachrichten, Wetter- und

Sportbericht
23.00 Nachtmusik
24.00 bis 1.00 Nachtm»

Mittwoch. 1Z.Zuni
5.38 Vauernsunk, Wetterbericht
5.45 Choral. Zeitangabe, Wetterbericht
5.60 Gymnastik I
6.15 Gymnastik II
6.40 Zeitangabe, Frühmeldungeu
6.50 Wetterbericht
6.55 Frühkonzert auf Schallplatte«
8.15 Wasserstandsmeldungen, Wetter¬bericht
8.29 Gymnastik
8.40 Funkstille

9.00 bis 9.15 Fn « kwerb"ngsko«zert der
Rcichsvostreklame , uttgart

9.45 „Die Pflege des geinnden Säug¬
lings"

10.09 Nachrichten,
10.19 Schulfunk
10.40 Franenstnnde
11.10 Franz Völker singt!
11.25 Fnnkwerbnngs ert der Relchs-

vostrcklame, S . .. .gart
11.55 Wetterbericht
12.00 Mittagskonzert
13.00 Zeitangabe, Nachrichten. Saardienst
18.10 Oertliche Nachrichten, Wetterbericht
13.20 Mittagskonzcrt auf Schallplatteu
13.60 Zeitangabe, Nachrichten
14.00 bis 14.30 Mittagskonzert auf

Schallplatte»
15.00 Neue Lieder
15.30 Klaviermusik
16.00 Nach,nittagskonzert
17.30 „Die Karlsschule zu Schillers Zeit"
17.50 Schallplatte«
18.00 HJ .-Funk : Evvclein von GaiUn-

gcn, der ritterliche Enlenspiegel
18.30 Untcrhaliunaskonzert
19.45 Zeitangabe, Wetterbericht, Banern-

f«»k
20.00 Nachrichtendienst
20.10 Neichssenduna: Unsere Saar
20.30 Konzert
22.20 Zeitangabe, Nachrichten
22.35 Du mnbt wisse« . . .
22.45 Oertliche Nachrichten, Wetter- und

Sportbericht
23.00 Unterhaltung und Tam
24.00 bis 1.00 Nachtmnstk



Ueöee Lite Hcetrse
Aus wahren Erlebnissen zusammengestellte Tatsachenberichte vom deutsch-holländischen

Schmuggelwesen
Drt der Handlung : die deutsch-holländische Grenze — Zeit der Handlung : 1928 bis 1931

Von Peter Wilhelm Stoll
Drüben , wo die Beamten standen, rief je¬

mand den Hund beim Namen. Deutlich sah
ich, wie dieser an dem steif und regungslos
auf dem Boden liegenden Spitzenmann , es
war Köppken, herumschnuppert. Jetzt , jetzt
ein Griff , seine Fäuste umklammerten den
Hals des Hundes . Mit jäher Bewegung hatte
er seine Arme hochgerissen. Ein langgezoge¬
nes, jäh abbrechendes Heulen zerriß die Stille.
Köppken hatte die Kehle des Hundes zu spät
fest zugedrückt. In mächtigen: Schwung flog
der Körper des Tieres über das Brücken¬
geländer und plumpste mit dumpfem Laut auf
den Fahrdamm . Noch -im Schwung hatte das
Tier ein auf die Nerven gehendes Geheul aus-
gestoßen.

Im gleichen Augenblick blitzte eine große
Scheinwerferlampe auf, die Brücke in Helles
Licht tauchend. Wir waren entdeckt.

„Hände hoch! — Halt oder wir schießen!"
-ertönte der so oft gehörte Ruf.

„Halt ! — Halt !" — Peng peng —. Schon
knallten die ersten Schüsse. Ein Orkan brachlos.

Wir rannten , liefen, stolperten. — Wir
rannten um unser Leben. Peng — peng. Ein
paar Kugeln klatschten mit Hellem klingenden
Ton gegen das Geländer der Brücke und er¬
zeugten einen nerveuaufpeitschenden Klang.
Inzwischen erreichten wir den rauhen Kat.
Immer vom Licht des Scheinwerfers verfolgt,
rasten wir in wahnsinniger Eile den Hügel
hinauf, jede Bodenspalte, jeden Strauch als
Deckung ausnutzend. Auch unten im Bähsihof
war es längst lebendig geworden. Alles war
in hellstes Licht getaucht.

Plötzlich schrie Köppken auf : „Mich hat's !"
Er warf die Arme hoch, stürzte hintenüber
und kullerte den Abhang hinunter . — Wir
hasteten weiter. Schüsse krachten. — Die Welt
ging unter.

Ich stolperte über einen dunklen Körper. —
Es war der dicke Willem. Als ich mich bückte,
sah ich den Einschuß in der rechten Hüfte.
Während ich in größter Eile seinen Rock auf¬
knöpfte, sprudelte das Blut nur so aus der
Wunde.

„Lauf ! Lauf !" hauchte er noch. Dann
ruckte sein Kopf zur Seite . Willem war tot.
— Ein Blutstreifen lief unter dem Rock des
Toten hervor , sickerte in das taufrische Gris
und wurde gierig von der feuchten Erde auf-
gesogeu.

Das Licht des Scheinwerfers hatte mich
wieder in seinen Klauen . Erst jetzt bemerkte
ich den Ausschuß oberhalb der Herzgegend.

„Willem", brüllte ich auf, „Willem leb
wohl !"

Er hörte mich nicht mehr. Unter meinen
Händen hatte er sein armes , gehetztes Leben
ausgehaucht. Gebrochen starrten mich seine
Augen an . Sanft , aus Angst, ihm Weh zu tun,
drückte ich ihm behutsam die Augen zu. —

Um mich klatschten die Kugeln in den
Boden. — Ich drehte mich um. Nur zehn
Meter unter mir keuchte sin Zöllner , in der
erhobenen Hand den Revolver das Gewehr
auf dem Rücken, den Abhang Hinauf. Unwill¬
kürlich warf ich mich zu Boden. Da — der
Körper des Toten gerast in Bewegung, verlor
den Halt und kam ins Rollen. Schneller und
schneller rollte der schwere Körper weiter, er¬
faßte den herannahenden Zöllner und riß ihn
mit sich in die Tiefe, mich noch im Tode
rettend.

Angesichts dieser Tatsache ergriff mich ein
unsagbares Gefühl. Neuer Lebensmut erfaßte
mich. Ich gedachte der Mahnung des Führers:
Ruhe und kaltes Blut , gleich in welcher Lage.
—Noch lebte ich. — Ich wollte nicht sterben. —
Ich wollte nicht elend zugrunde gehen.

Weiter links tauchte ein neuer Beamter auf
und schrie: „Halt ! Stehen bleiben!"

Aber schießen konnte er nicht, da er sich mit
beiden Händen an den Grasbüscheln der steilen
Böschung anklammern mußte.

Ein rascher Blick zur Kuppe des Hügels, die
immer noch mindestens fünfzig Meter über
mir lag, gab mir die Gewißheit, daß es ein
Unding war, mit meinem sechzig Pfund schwe¬
ren Affen zu entkommen. Gedankenschnell riß
ich die Traglast vom Rücken und schleudert?
sie mit voller Wucht, von nicht besonders lie¬
benswürdigen Glückwünschen begleitet, auf
den herannahenden Zöllner . Die Arme zur
Abwehr des Wurfgeschosses ausgestreckt, kol¬
lerte der Beamte, schwer gegen die Brust ge-
trofen, sich überschlagend, die Steigung hinun¬
ter. Meine einzigen Gedanken waren : wenn
sie dich jetzt erwischen, bekommst du soviel
Schläge, daß du zeitlebens genug hast. —

Durch den unvorhergesehenen Aufenthalt
an Willems Leiche war ich stark ins Hinter¬
treffen geraten . Als Letzter eilte ich der ret¬
tenden Grenze zu. Noch hundertfünfzig Meter.

Kaum hatte ich die Höhe erreicht, als auch
schon dreißig Meter weiter rechts der erste
Beamte auftauchtc. Unzähligemale über
Baumwurzeln und Schlingpflanzen stolpernd,
erreichte ich zwei Minuten später den Grenz¬
bach. Mit einer Minute Vorsprung vor dem
ersten Beamten gewann ich neutrales Gebiet.

Der Tag war vollends angebrochen. Ver¬
stohlen spähten die ersten Strahlen einer
herbstlichen Sonne in das düstere Grau des
neuen Tages.

Aber zwei Menschen sahen sie nicht mch,
aufgehen. Jenseits , auf preußischem Gebiet
auf kalter Heimaterde, lagen sie stumm uni
tot. Wahrhaftig , ein markerschütternder Denk
stein von Deutschlands Not, Opfer der Ver¬
hältnisse.

Noch lange saßen wir schweigend am
Grenzpfad, unbelästigt von Zollbeamten, die
vielleicht im Gefühl ihrer harten unerbittlichen
Pflichterfüllung den Rückzug angetreten hat¬
ten, und gedachten dabei -der Toten.*

Eingedenk meines Köppken gegebenen Ver¬
sprechens, erfüllte ich am nächsten Tag diese
traurige Pflicht. Es war mir ein schwere:
Gang . Gott sei Dank hatte seine Frau bereits
die Nachricht durch Presse und Behörden er¬
fahren, so daß mir die Vorbereitung auf den
schweren Schlag, den die Familie betroffen
hatte, erspart blieb. Da die Frau in ihrem
Schmerz kein Verständnis und keinen Glauben
für den tatsächlichen Vorgang und die vor¬
hergehenden Todesahnungen ihres Mannes
hätte aufbringen können, erzählte ich ihr , die¬
sen Umständen Rechnung tragend, ihr Mann
sei einem unglücklichen Zufall zum Opfer
gefallen. Als ich ihr dann das Geld übergab
und ihr die letzten Wünsche ihres Mannes
mitteilte , brach sie in erschütterndes Schluchzen
aus , so daß ich mich selbst nur mit Mühe -der
Tränen erwehren konnte.

Niedergeschlagen machte ich mich auf den
Heimweg. Leise, ganz sachte, fiel welkes Laub
die ersten Vorboten des herannahenden Win¬
ters , von den Bäumen hernieder.

Langsam ging ich weiter und hing meinen
Gedanken nach. Eine Katze huschte über die
Straße und verschwand eilig durch das Loch
eines Bretterzaunes . Ein Auto tutete an mir
vorüber . Als ich aufblickte, kam ein Polizist
die Straße entlang . Seine Tritte knallten
hart und gleichmäßig auf das Pflaster.

Er kannte mich und grüßte freundlich.
„Tag" sagte ich und ging weiter. Ob er sich

umsah? — Ob er wußte, was ich trieb? — Ich
kam mir so allein und so vogelfrei vor . Dann
dachte ich noch: Wer ist der Nächste?

Der Abstieg
In einer öden kahlen Gefängniszelle schrieb

ich Liesen Bericht. Winter 1931.
Der Abstieg, ja, er war so furchtbar traurig

gewesen. Wer hatte das gedacht? Langsam,
aber stetig waren wir vom Gipfel unseres Er¬
folges herabgeglitten.

In vierzehn Tagen drei Tote und mehrere
Schwerverletzte, und der Rest saß gleich mir
im — Gefängnis . Zwar hatten uns die Herein¬
fälle der letzten Zeit recht böse mitgenommen,
aber den Mut hatten wir trotzdem nicht ver¬
loren. Auch lieferten wir trotz der großen
Gefahr, erkannt zu werden, fortlaufend nach
S . Nur waren wir in Zukunft weitaus vor¬
sichtiger gewesen. Aber unaufhaltsam hatte
uns das Pech verfolgt . Die Herrlichkeit des
Güterzuges hatte auch bald ein Ende ge¬
funden.

Nach etwa drei Wochen konnten wir uns
eines Abends nur mit Not und Mühe zurück
auf holländisches Gebiet retten . Grenzbeamte
hatten unsere fast täglich frischen Spuren ent¬
deckt und sperrten eines Abends das ganze
Terrain vollständig ab. Allerdings waren sie
nie auf den Gedanken gekommen, was wir
mit diesem eigenartigen, geradewegs auf den
Bahnhof D. zuführenden Pfad bezweckten, ge¬
schweige denn auf die Idee , daß wir die
Staatsbahn als Transportmittel für Schmug¬
gelwaren benutzten. Erwischt haben sie uns
nicht, aber das Geschäft haben sie uns zunichte
gemacht.

So waren wir gezwungen gewesen, eine
neue Gelegenheit auszuspionieren . Doch nichts
war schwerer und gefährlicher als das. Alle
neuen Wege konnte immer nur einer von den
längst bekannten sein, einer von denjenigen,
die durch Busch und Sumpf führten , durch
fast undurchdringliche Postenketten der Zoll¬
beamten, die zu allem noch von Tag zu Tag
verstärkt wurden.

Und hier lauerte der Tod.
In den letzten Tagen des November wur¬

den wir am Bahndamm derart überraschend
angegriffen, daß wir die Hälfte aller Waren¬
ballen verloren ; den Rest brachten wir mit
vieler Mühe über den Grenzbach in Sicher¬
heit.

Als ich mich bei diesem Vorfall eine Stunde
später an unserem Lagerplatz auf hollän¬
dischem Gebiet einfand, fehlten noch sieben
Mann . In gedrückter Stimmung lagerten wir
um den Herd, dem einzig kultivierten Gegen¬
stand im Raum und trockneten unsere völlig
durchnäßten Kleidungsstücke.

Das verdampfende Moorwasser verbreitete
einen Pesdilenzartigen Gestank. Stunde um
Stunde verrann.

Plötzlich klopfte es im vereinbarten Zeichen
an der Tür . Wie elektrisiert sprangen wir
auf. Das mußten die fehlenden sieben Mann
sein.

Die Tür guietschte schwer in den Angeln.
Heroin traten drei Mann , darunter der lange
Peter . Alle machten einen sehr erschöpften
Eindruck.
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Kamerad Segelflieger
Das Wort des preußischen Minister¬

präsidenten Hermann Göring : „Das
deutscheVolk mußeinDolk von
Fliegern werden ", ist keineswegs eine
Utopie, sondern hat wirklich tiefe Bedeutung.
Selbstverständlich darf dieser Ausspruch nicht
so aufgefaßt werden, daß nun jeder Deutscher
ein Flieger sein müßte, im Gegenteil, er soll
«ur in der deutschen Jugend Interesse für
die Fliegerei wecken, denn ihr wird in Zu-
kunft noch größere Bedeutung zukommen, als
in der Gegenwart . Die beste Schule aber, ein
wirklicher schneidiger Flieger zu werden, ist
die Segelfliegern . Wohl würden wir auch
unsere Jugend „motorisieren", aber der Ver¬
sailler Vertrag hat uns diese Möglichkeit, för¬
dernd und schaffend zu sein, genommen.

Oft trifft man nun Menschen, die da
glauben, Segelfliegen sei eine Spielerei von
solchen, die genügend Zeit und Muße haben,
chrem Vergnügen nachzugehen. Diese oft ver¬
tretene Ansicht ist durchaus irrig.

Ganz eindeutig sei deshalb festgestellt: der
Segelflug ist keine Spielerei , sondern eine
wirklich ernste Angelegenheit.

Es gibt wenig Sportarten , die so viel Ar-
beit verursachen wie gerade der Segelflug¬
sport. Gleichzeitig gibt es aber auch keinen
Sport , der soviel Vergnügen bereitet wie das
Segeln. Segelfliegen stählt den Körper un-
gemein und erfordert ein großes Maß Kame¬
radschaftsgeist. Dieser Kameradschaftsgeist
ist aus der Arbeit geboren, denn beim Segeln
sind immer Gruppen von 15 Mann beisam¬
men. Sie sind aus Gedeih und Verderb mit¬
einander verbunden. Zuerst wird das Flug¬
zeug von der Gruppe in freien Stunden ge¬
baut und wenn es dann glücklich den ersten
Rutscher macht, fliegen ein bis zwei Mann.
Die andern, ja die andern müssen beim Start
helfen.

Bekanntlich besitzt ein Segelflugzeug keinen
Motor . Aus diesem Grunde müssen immer
10—12 Mann ein Gummiseil ausziehen,
durch das das Segelflugzeug in die Luft ge¬
schnellt wird, zwei weitere Kameraden haben
die Aufgabe, den Schwanz der Maschine so
lange festzuhalten, bis das Kommando „Los-
lasten" ertönt.

Da meistens im Tal gelandet wird, muß
die „Kiste" wieder an den Startplatz ge¬
schafft werden. Also zurück. Alle, gleich wel¬
chen Standes sie sind, schleppen das Flugzeug
den Uebungshang hinaus. Dieses Zurückholen
erfordert viel Arbeit und vor allen Dingen,
nie darf die Lust flöten gehen.

Viele Menschen glauben auch, daß Segel¬
fliegen gefährlich sei. Das ist aber nicht so!
Im Gegenteil, der Segelflugsport fordert
weniger Opfer als jede andere Sportart.
Außerdem ist es Vorschrift, daß die Piloten
einen Sturzhelm tragen , so daß auch ein
„Kopfstand" ungefährlich wird.

Der Kameradschaftsgeist erzieht jeden Ein¬
zelnen; wenn er nicht mithift , wissen Segel¬
flieger genügend Mittel und Wege, ihm die
Mitarbeit beizubringen.

Was Segeln kostet? Ja , Segeln ist aus¬
nahmsweise billig. Der monatlich zu entrich¬
tende Beitrag beträgt eine Reichsmark. Das
Flugzeug selbst stellt sich vielleicht auf drei¬
hundert Mark. Natürlich ist hierbei zu be¬
denken, daß diese Maschine dann jeweils
einer ganzen Gruppe gehört. Wenn nun mal
— es soll selten Vorkommen— viel Geld in
der Kaste ist, wird ein Pferd oder ein Auto
zum Hangschleppen gemietet, dann wird die
Fliegerei natürlich zu einem besonderen Fest.

So beruht der Schwerpunkt des Segel¬
fliegens heute noch in seiner Bedeutung als
Sport , wenn auch seine Bedeutung für Me¬
teorlogen, Frachtverkehr usw. nicht verkannt
werden darf . Auf alle Fälle aber ist das
Segeln eine der schönsten Sportarten , die
wie heute besitzen, und Segelflieger behaup¬
ten, daß sie sich nie wohler fühlen, als wenn
sie durch die Luft schweben und den Steuer¬
knüppel bedienen. ^

Drr Gentleman-Verbrecher
Vor dem Old-Bailey-Gericht hatte sich ein

Mann wegen Diebstahls von Post-
säcken  zu verantworten , der in der Unter¬
welt und auch bei den verschiedensten Gerich¬
ten seit langem bekannt ist. Der „Mono¬
kel  m a n n", wie ihn seine Kollegen nennen,
John Simpson Mitchell.  Tadellos
gekleidet steht er in der Anklagebank. Er weiß,
wie man sich als Gentleman benehmen
muß. Das ist das ganze Geheimnis seiner
abenteuerlichen Hochstaplerlaufbahn. Ein
klangvoller Name war selbstverständlichun¬
erläßlich. „Lord Orkney of Thurso Castle",
eine Visitenkarte mit diesem Namenszug
öffnet jedem alle Türen , das erkannte John
Mitchell sehr bald, und so geschah es, daß
aus dem ehemaligen Fürsorgezög¬
ling  der soignierte Lord wurde.
„Ich wM's nie wieder tun!"

Ein gewiegter Hochstapler muß die Kunst
der Menschenbehandlung auf das beste be¬
herrschen. Auch diese Vorbedingung erfüllte
Mitchell, das konnte man während der Ge¬
richtsverhandlung feststellen. Er war viel zu
klug, bei den erdrückenden Beweisen, die
gegen ihn Vorlagen, seine Tat nicht zuzu¬
geben. Aber er war nach seinen herzbewegen¬
den Schilderungen nur einOPfer widri -

er Verhältnisse,  die ihn in seine
erbrechen trieben. Der ganze Gerichtshof

lauschte gerührt seinen Worten, als er mit

tränenerstickter Stimme bat , man mSge ihm
doch noch eine einzige Chance  zu¬
billigen, damit er beweisen könne, wie ernst
er es mit seiner Absicht meine, sich zu bessern
und fortan ein Leben in Wohlanständigkeit
zu führen.
Er hak immer Geld ^/ - -

„Lord Orkney* siebte verwegene Unterneh¬
mungen. auch wenn sie nicht ausschließlich
dem „Gelderwerb" dienten; denn so sehr
brauchte er hinter dem Geld nicht her zu
sein. Es floß ihm, dem „vornehmen jungen
Herrn aus hochadliger Familie ", mühelos zu.
Seine Freunde in der Unterwelt schätzten
ihn. Hatte er eine gefüllte Brieftasche, dann
ging es auch ihnen gut, der Monokelmann
hielt alle frei  und warf mit dem Geld
um sich.
Als Geheimkurier des Königs

Eines Tages kam man auf den englischen
König zu sprechen. Man meinte, einem
Manne wie Mitchell dürfte es nicht schwer
fallen, den König Persönlich zu interwieven.
Da sprang der Hochstapler auf und erklärte,
er werde innerhalb von 24 Stun¬
den  dem König gegenüberstehen. Das woll¬
ten die anderen nicht glauben, und so wurde
"ine Wette über 500 Mark abgeschlossen.

Mitchell wußte, daß sich der König damals
gerade in Balmoral Castle aufhielt . So fuhr
"r noch in der Nacht nach Aberdeen. Unter¬
wegs beschaffte er sich einen großen, amtlich

^sehenden Briefumschlag, den er mit be-
anglosen Zeitungsausschnitten füllte und

wrgfältig ' ' siegelte. In Aberdeen charterte
er unter i Vorwand , er sei einGeheim-
kurier des Königs  und müsse das
Schloß so schnell wie möglich erreichen, ein
Auto, das ihn z im Morgengrauen ans
Ziel brachte. Der Wache vor dem Schloßtor
erzählte er den gleichen Schwindel. Als er
den Briefumschlag vorwies, wurde er schließ¬
lich eingelassen.

Die riesigen Manöver der vereinigten
amerikanischen Luft- und Seestreitkräfte sind
zu Ende. Mit einem ungeheuren Einsatz an
Menschen, Schissen und Aeroplanen hat die
amerikanische Admiralität die Zukunfts¬
chancen für eine ernste Verwicklung ini
Manöver abgewogen. Und die Bilanz
daraus . . .?
FMgzeugangriff aus MIMtWffr

Die Horchgeräte haben die Flugzeuge, die
hinter leichtem Wolkenschleier bei 3000 Meter
Höhe sich heranpirschen, längst erspäht: Ter
graue Feind naht , — der blaue Gegner ist
aus dem Posten!

Doch letzt schießen die Flugzeuge in
Sekundenschnelligkeit  aus der
Höhe herunter . Markierte Bomben prasseln
auf die Schlachtschiffe„Tennesse" und „Cali¬
fornia ". Ehe die Blauen überhaupt ihre
Abwehrgeschütze eingestellt  hatten,
schraubten sich die Flugzeuge schon wieder
hoch.

Man führte ihn in die Wachstube und ließ
ihn dort bis Tagesanbruch warten . Er lan¬
dete im Vorzimmer des Königs, wo er sich
so gewandt benahm,  daß man erst
im letzten Augenblick  Verdacht
schöpfte.

Er wurde entlarvt und den Gerichten über¬
geben. In seiner Tasche hatte er nicht
einen einzigen Penny.  Die Gerichte
sahen seinen Streich als harmlos an und
verurteilten ihn milde.
Der Prinz von Wales zahlt alles

Kaum war er wieder in Freiheit , als er
eine neue Tollheit ersann . Er ging in eins
der vornehmsten Lokale Londons, wies sich
alsLord  aus und erklärte : „Ich warte
auf den Prinzen von Wales,  füh¬
ren Sie ihn bitte an meinen Tisch, wenn er
hereinkommt!" Da der englische Kronprinz
in dein Lokal zu Verkehren Pflegt, schenkte
man dem jungen Lord ohne weiteres
Glauben.

Der „Lord" hatte offensichtlich besten Ap¬
petit. Er bestellte sich ein Essen nach dem
anderen, ließ Wein und Zigarren aufsah-
cen und zeigte sich von den Leistungen des
öokals sehr befriedigt. Endlich ließ er den
Zeschäftsführer rufen . Dem übergab er einen
Brief, der an den Prinzen von Wales adres¬
siert war . „Ich habe keine Zeit mehr, bestel¬
len Sie doch dem Prinzen einen Gruß von
mir und sagen Sie ihm, ich hätte das nötige
m dem Brief ausgeschrieben. Außerdem
möchte er doch entschuldigen, daß ich meine
sie chn u n g hier nichtbezahlt  habe . Ich
habe zufällig kein Geld bei mir  ge¬
habt!"

Das Auftreten des „Lords " täuschte den
Zefchäftssührer dermaßen , daß er den Zech¬
preller nicht nur völlig unbehelligt hinaus-
ieß, sondern ihm sogar noch aus freien
Ztücken die „Kleinigkeit" von 50 Mark aus-
iegte. In dem Brief stand nach einigen be¬
langlosen Worten die genaue Rechnung der
lsiahlzeit des Schwindlers.

FlugMg-MlitterWff..gesunken"!
Da schwamm die „Saratoga ", von den

Mariners nur die „Sara " genannt : das beste
Flugzeug-Mutterschiff der Blauen . Zwei,
drei Niesenbomben an Deck! Es mußte für
„g esunke  n" erklärt werden.

Schwacher Trost , daß am Nachmittag die
blauen Kreuzer das Flugzeug-Mutterschiff
der Grauen , die „Lerington ", absingen.
Gerade in dem Augenblick, als der mächtige
Leib des Mutterschiffes die ausgeschwärmten
Jungen wieder aufnehmen wollte.

Den „Macon ", den Großzeppelin, hätten
sie im Ernstfälle heruntergeholt,  so
mutig sich auch die Begleitslugzeuge schlugen.
Blau Wägt Grau- Grau Wägt Blau

Da war der Kamps um die Culebra -Jnsel.
Die Grauen sollten die Insel halten . Die
Blauen griffen an . Sie warfen sich mit
Elan rn das Wasser, an Land, nahmen die
Insel im Sturm . Man kann schon eine
lebeustreue Sclilaclit mit 40 000 Men¬
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Spionage um die amerikanische Flotte

sche n aufführen . Aber — Blau konnte 8ie
Insel nicht halten , wurde wieder heraus-
geworfen.

Hin und her ging der Kampf.
Manöver kann ja jeder ein wenig siegen.
Der Ernstfall hätte viel Trümmer , unter-
gehende Schiffe, rauchendes Gestänge, er¬
trinkende Menschen, — aber relativ wenie
abgeschossene Flugzeuge  gesehen.
Eine gelbe Sviouagekomsbie

Bei Porto Rico hatte eine Schwadron von
22 Maschinen eine Basis eingerichtet von
Ouantico aus , als Flankendeckung. Abends
wurde behauptet , daß japanische Spione in
den Festungswerken die Manöver belausch¬
ten. Mit Scheinwerfern suchte man die
Gebüsche ab, jeden Fleck Boden. Da wollte
jemand davonhuschen und da noch jemand.
Laufen, Rufen, Schreien — man hatte sie.
Spione ? Gelb waren sie, aber sie zitier-
ten vor Angst  und verstanden kein
Japanisch.  Chinesen waren sie, die von
einem Oeltanker, der gerade im Hafen lag,
wegen schlechter Behandlung davongelaufen
waren und sich hier an der Küste versteckten.
So endete die einzige Spionagegeschichk
dieser größten Manöver unserer Zeit in einer
Komödie.
Großangriff auf den Panama!

Drüben im Pazifik hatte man einen An¬
griff auf die Panama - Einfahrt
als Manöver -Aufgabe angenommen. Irgend¬
ein „unbekannter Feind " aus dem Westen,
der schnell vorstieß. Auch hier wieder mit
Flugzeug - Mutterschiffen und „Bomben",
Man schnitt die Verbindungen zwischen dein
Nord- und dem L-üdpazisik ab, unterband
jede Hilfeleistung hier oder dort bei einer
Truppenlandung , jede Unterstützung bei
einem Flottenfrontalangriff.

lieber diesen Vorstoß gegen die Panamci-
mündung hat man keinen öffent¬
lichen Bericht  herausgegeben . Doch es
Hütte im Ernstfall nicht gut aus¬
gesehen  um den Panama -Kanal . Die
Marinespezialisten und die Landratten wer¬
den ihre Folgerungen und Forderungen aus
diesen Ergebnisten abzuleiten wissen.
3n Rekordzeit durch die«Ader Amerikas"

Dann der Kanal selbst: 111 Schiffe, Flug¬
zeuge, Flugzeug-Mutterschiffe, Truppentrans¬
portdampfer sollten passieren. Man hatte
sechs Tage  angesetzt. Als es daraus an¬
kam, legte man jede sonstige Fahrt still und
ließ die Kricgsriesen Hindurchgleiten. In
47 Stunden  war alles vorbei, — in
einem Drittel der Zeit also.

Doch heute hat man schon die Pläne aus¬
gearbeitet, wie es möglich sein wird , in
genau 20 Stunden  die Flotten von
dem einen Meer in das andere zu werfen.

So wird der Panama -Kanal auch bei
einem kleinen Blick in eine dumpfgrollcnde
Zukunft zur „Ader Amerika  s ". Immer
vorausgesetzt, daß nicht, wie es in ge¬
wissen Gehcimplänen  vorgesehen
sein soll, ein „neutraler Dampfer"
just in diesem Digenblick im Kanal liegt nnd-
aus „unerklärlichen Gründen" in
die Luft fliegt.
FiottenvamLs und Marmebliöeet

Neuhork erlebt eine Flottenparade wie
noch nie. D-e Massen jubeln . Niemand wird
dieser stolzen Flotte eine Ausgabe ver¬
weigern. Sie braucht noch viel Geld, diese
Luft- und Seeflotte in zwei Weltenmeeren
und einem Kanal . Schon sind die Panama-
Spezialisten dabei, ein Dutzend Scitenschleu-
sen, Auslaufarme , tote Buchten zu bauen,
um in Minutenschnelle den Kanal srei-
zumachen von jedem Hindernis.

Der Kreuzer „Milwaukee" und der Kreu¬
zer „Simpson " waren in Kollision. Sie lie¬
gen jetzt im Dock. Luftschiff „Macon " wird
ebenfalls rapariert . Neue Flugzeuge — mit
größerer Steig - und rasenderer Fallgeschwin¬
digkeit sind in Auftrag gegeben. Neue ll-
Voote, neue Schlachtschiffe. Das ist die
Zukunftsbilanz dieses Krieges zwischen
Grau und Blau.

Flugzeugzusammenstoß
Bei einer Flugveranstaltung in Sagau

verunglückten am Mittwoch, 6. Juni , zwei
Spvrtflugzeuge über der Stadt dadurch, daß
sie, vermutlich infolge der starken Sonnen¬
blendung, mit den Tragflächen zu-
s a m m e n st i e ß e n. Beide Maschinen
stürzten ab,  wobei mit den beiden Flug¬
zeugführern Horn und Greß  auch ihre
Fluggäste Klein und Stottmeister
ums Leben kamen.

Der geraubte Insult
Der Bundesrichter hat die von dem

Finanzmann Insull  gegen die Zulässigkeit
seiner Strafverfolgung erhobene Einwen¬
dung, er sei in Istanbul von Bord des
Dampfers „Maiotis " geraubt  worden,
für unzulässig  erklärt . Jnsull wird am
Montag unter der Anklage des Betruges
und der Verletzung des Bankerottgesetzes
vor Gericht erscheinen.

74 Gehöfte verbrannt
Am gestrigen Nachmittag ist in der Ort¬

schaft Tarkocze  bei Nowo-Grodek in
Kongreß-Polen ein Großfeuer  aus¬
gebrochen, durch das in kurzer Zeit 74 Ge¬
höfte in Asche gelegt wurden.
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